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„Der Correſpondent von und für Schleſien.“ 


— Na. 


Sonnabend 


14. — den 5. April 1828. 


Der Orden pour le merite, 


Es if fo eben eine kleine Geſchichte des preußifchen 
Ordens de la generosite erſchienen, aus welchem 
fpäter der Orden pour le mérite entſtand. Den ers 
ſten ſtiftete der zweite Sohn des großen Kurfuͤrſten 
Friedrich Wilhelm zu Brandenburg, Friedrich, als ein 
Prinz von zehn Jahren, deſſen damalige einzige Aus⸗ 
ſicht der kuͤnftige Beſitz des Fuͤrſtenthums Halberſtadt 
war, im Jahre 1667. Nachdem dieſer Prinz, unter 
dem Namen Friedrich I. ſich zum Koͤnig von Preußen 
erklart, und den ſchwarzen Adlerorden geſtiftet hatte, 
job er auch dem Orden de la generosite, dem Ge⸗ 
ſchopf feiner Jugend, einen hoͤhern Glanz. Friedrich EL. 
verwandelte dieſen Orden, ohne ihn jedoch ganz auf⸗ 
zuheben, im Jahre 1740 in den Orden pour le me- 
rite, der geraume Zeit hindurch in ardßtem Anſehn 
ſtand, und als die ausgezeichneteſte Belohnung mili⸗ 
täriſcher Verdienſte angeſehen wurde. Der Verfaſſer 
widerlegt durch Thatſachen die faſt allgemein ans 
genommene Meinung, daß dieſer Orden nur für 
militaͤriſches Verdienſt beſtimmt geweſen; er wurde 
auch für Civil⸗Ve dienſte ertheit. Durch die Erwei⸗ 
terungs⸗Urkunde für die königlichen preußiſchen Orden 
und Ehrenzeichen vom 18. Januar 1810 iſt er, unter 
dem Namen des Militär⸗Verdienſt Ordens, mit Beibe⸗ 
haltung der fruͤhern Deviſe pour le mérite blos auf 
das im Kampfe gegen den Feind erworbene Verdienſt 
beſchraͤnkt worden. Auch Ausländern wurde dieſer Or⸗ 
den, ſeit dem Jahrr 1807, an mehr als 200 ruſſiſche 
Offiziers, verliehen. Die Umwandlung eines frü⸗ 
ber blos geſellſchaftliche Verbindung andeutenden Aus 
ßern Zeichens, in das der Belohnung ausgezeichneten 
Verdienſtes, welches Konig Friedrich II. leitete, hatte 
ebenfalls einige Jahre früher (1736), in Sachſen die 
Stiftung des St. Heinrichs⸗Ordens veranlaßt. Bis 


dahin waren mit Ausnahme des franzöͤſiſchen St. 
Ludwigs⸗Ordens, des ſchwediſchen Schwersis und des 
ruſſiſchen St. Andreas⸗Ordens, (von den ritterlichen 
und geiſtlichen Orden kann hier die Rede nicht ſeyn) 
alle von Fuͤrſten ertheilte Orden, wie man ſie damals 
nannte, bloße Hof⸗Ehren. Zur Belohnung muliärifchen 
oder buͤrgerlichen Verdienſtes hatte man, außer den 
Medaillen an goldnen Ketten, noch an keine äußern 
Ehrenzeichen gedacht. ö 
Preußens blieben in Deutſchland noch geraume Zeit 
hindurch ohne Nachfolge. Der dſterreichiſche Marias 
Thereſia-Orden wurde erſt im Jahre 1757 nach der 
Schlacht bei Collin geſtiftet. Erſt die Errichtung der 
Ehrenlegion erweckte eine faſt allgemeine Nachfolge. 


Der Schauſpieler David Garrik. 
(Beſchluß.) f 


„Man denke nicht, daß er niedrig und gemein ſey; 
er iſt ein treuer Nachahmer der Natur und weiß die 
ſchonſte Wahl zu treffen — niemals iſt er unter der 
Rolle, die er macht, und nie erhebt er ſich über die⸗ 


ſelbe — er ſtudirt ſeine Rollen, und mehr noch die 


Leidenſchaften. Ganz in ſeinen Beruf vertieft, ver⸗ 
ſchließt er ſich die Tage, da er wichtige Rollen 

ſpielen hot, in ſich ſelbſt, und entzieht ſich der Welt 
ganz. Sein Genie erhebt ihn zu dem Range des Fuͤr⸗ 
ſten, welchen er vorſtellen ſoll; er nimmt deſſen Tu⸗ 
genden und Schwachheit, deſſen Karakter und Den⸗ 
kungsart an. Es iſt nicht Garrik mehr, der redet; es 
iſt nicht Garrik mehr, den man hoͤrt. Der Schauſpie⸗ 
ler verſchwindet, und blos der Held zeigt ſich. Er 
nimmt ſeine natuͤrliche Geſtalt nicht eher wieder an, 


1 


bis feine Rolle aus iſt. 


Man kann ihn ohne Partheilichkeit für den engli⸗ 


Die Beiſpiele Sachſens und, 


chen Roſcius halten, weil er mit dem Fluß der Rede, 
2 a 85 Natürlichen, mit dem Witze und der 
Feinheit, die Pantomime und jenen ſeltnen Ausdruck 
des ſtummen Spiels vereiniget, die den Karakter des 
vollkommnen Schauſpielers ausmachen. 

Dies iſt es, was ich geſehen habe, und was alle 
Schauspieler ſeben ſollten. Dieſen Mann ſtelle ich 
zum Muſter vor, und Schande für alle Schauſpieler 
die ihm nicht nachahmen.“ 8 

Etwas Größeres, zum Lobe eines Schauſpielers 
laßt ſich nicht wol anführen, ſchwerlich hat aber bis⸗ 
her auch einer von größern Talenten gelebt. Er ſtarb 
den 20. Januar 1779, nachdem er ein paar Jahre in 
Ruhe zugebracht, einige Zeit vor ſeinem Tode aber, 
große Pein von Steinſchmerzen erlitten hatte, im 63. 
Jahre ſeines Alters. Alle Schauſpielhaͤuſer wurden 
wegen ſeines Todes geſchloſſen, und die Schauſpieler 
auf dem Theater zu Drurylane, hörten mitten in der 
Vorſtellung auf, als die Nachricht von ſeinem Tode 
einlief. Die Englaͤnder beklagten ihn, als wenn der 
größte Menn ihrer Nation, geftorben waͤre. 

Er wurde in der Abtey von Weſtminſter, beigeſetzt. 
Sein Leichenbegängniß war eines der prächrigften, 
Die Eigenthümer der Häufer in den Straßen, durch 
welche der Zug ging, befanden ſich ſehr wol dabei, 
denn alle ihre Fenſter wurden um vieles Geld ver⸗ 
miethet. Das Leichengefolge beſtand in 36 Trauer⸗ 
und 41 andern Kutſchen. Der Herzog von Devon⸗ 
ſyire, die Lords Kamden, Spencer, Cheſter⸗ 
field, und andere hielten das Leichentuch. Alle Beglei⸗ 
ter erhielten goldne Ringe. (Wie in England, bei 
den vornehmſten Leichenbegaͤngniſſen gewoͤhnlich; die 
ſich aber diesmal auf etliche hundert beliefen.) Der 
Biſchof von Rocheſter, verrichtete den gewoͤhnlichen 
Gottesdienſt. Auf ſeinem Sarge war eine ſilberne 
Platte, worauf fein Name und Wappen, mit der 
Aufſchrift eingegraben war: ich werde wieder auf⸗ 
erſtehen. In der Weſtminſter Abtey ward ihm fol⸗ 
gendes Epitaphium errichtet. Gewidmet dem Anden: 
ken David Garriks, Esquire, geboren 1717, geſtorben 
1779 im 6zften Jahre feines Alters. Hier liegt Gars 
rik. Bildhauer ſchone deine Kunſt, verſuche es nicht 
fein Verdienſt, oder Seinen Ruhm zu ſchildern. Wäre 

die Bildhauerkunſt, Malerei und Geſchichte, auch gaͤnz⸗ 
lich verloren gegangen; fo würden doch unſere Nach⸗ 
kommen Seinen Namen verewigen. Seine Hinterlaſ⸗ 
ſenſchaft ſoll über 100,000 Pfund Sterling an Werth 
geweſen ſeyn. 


Die Tory's und Whig's in England. 
Der Urſprung der beiden engliſchen Parteien Tory 
und Whig datirt ſich aus den Zeiten König Jakobs I. 
(alſo vom Anfange des ſiebenzehnten Jahrhunderts), 
welcher mit einem großen Theile der engliſchen Nation 


in Mißhelligkeit kam. Dieſe erweiterte ſich unter ſei⸗ 
nem Sohne Carl I., dem im Jahre 1649 enthaupte⸗ 
ten Koͤnige. In dem innerlichen Kriege, der zwiſchen 
ihm und dem Parlamente ausgebrochen war, nannten 
die Anhänger des letztern die Koͤniglichgeſinnten Tory's; 
ein irlaͤndiſches Wort, welches fo viel bedeutet, als 
Rauber. Die von der Partei des Königs belegten 
dafür ihre Gegner mit dem Namen Whig's; ein ſchot⸗ 
tiſches Wort, das einen kleinen Hut bedeutet, und ziel: 
ten damit auf ihre Verbindung mit den Schottländern, 
beſonders auf die puritaniſche Partei in Schottland, 
welche ſich durch ihre Hüte auszeichnete, und ſchon 
gegen Jakob I. die Waffen ergriffen hatte. Inzwiſchen 
wurden dieſe Schimpfnamen, welche beide Theile ein⸗ 
ander gaben, wenig bekannt. Erſt unter Carl II. 
wurden Tory und Whig anſehnliche Namen, und zwar 
1678 bei Gelegenheit der Verſchwoͤrung gegen den 
König, deren die Katholiken beſchuldigt wurden. Diez 
jenigen, welche die Verſchwoͤrung fur eine leere Erz 
dichtung anſahen, wurden Tory's, und die, welche ſie 
für wahr hielten, Whig's genannt. Denn ihre Vers 
ſchiedenheit in der Geſinnung wirkte auch auf die 
Beurtheilung der Wahrſcheinlichkeit jener Sache. Die 
Tory's waren naͤmlich Freunde des Königs, welche 
das Vorrecht der Krone vertheidigten; die Whig's hin⸗ 
gegen wollten dem Parlamente mehr Unabhaͤngigkeit 
geben. Bis zum Tode der Königin Anna (1714), 
dem letzten Sprößlinge der Stuarts, worauf das Haus 
Hanover in den Beſitz des engliſchen Throns gelangte, 
war bald die eine, bald die andere die herrſchende Par⸗ 
tei. Vor Georgs II. Regierung an aber hoͤrte man 
ihre Benennung ſeltener, obgleich die Grundſaͤtze bei⸗ 
der Parteien ſich entgegengeſetzt blieben. Die Freunde 
der Stuarts verwandelten ſich allmählig in die Schutz⸗ 
redner der Krone und der Regierung Minifterialpartei), 
und die Feinde der Stuarts, oder die ehemaligen Whig's, 
wurden wieder, was ſie urſprünglich waren, die Schutz⸗ 
redner der Volksſache und die Gegner der Regierung. 
Sie bildeten ſeitdem fortdauernd die Oppoſition. In⸗ 
deß hatten beide Parteien viel von ihrer gegenſeiti⸗ 
gen Erbitterung und Heftigkeit nachgeloſſen. Nur bei 
wichtigen Anläffen zeigte ſich die letztere aufs Neue. 
Ungeachtet des mehrmals angeſtellten Verſuchs, beide 
Parteien zu verſchmelzen und ſie dadurch unwirkſam 
zu machen, giebt es noch immer ſtrenge Tory's oder 
Verfechter der Vorrechte der biſchoͤflichen Kirche und 
der Krone, gemaͤßigte Whig's oder Freunde der beſte⸗ 
henden Volksrepraͤſentation, und ſtrenge Whig's oder 
Verfechter der Parlamentsreform, welche jährliche Para 
lamentswahl, allgemeines Stimmrecht u. ſ. w. vor⸗ 
ſchlagen. Man nennt letztere auch Reformers. Folg⸗ 
lich unterſcheiden ſich die Tory's und Whig's noch jetzt 
durch ihre Grundfäße in Abſicht auf Kirche und Staat. 
Die Tory's behaupten die Nothwendiakeit des biſchöf⸗ 
lichen Kirchenregiments; die Whig's hingegen die 


Gleichheit aller und jeder Kirchendiener, und die Vers 
waltung der Kirchenſachen durch Conſiſtorien. In 
Anſehung des Staats legen die ſtrengen Tory's dem 
Könige ein uuwiderſprechliches Erbrecht bei. Hingegen 
finden die Whig's die Föniglichen Gewalt nur in der 
Bewilligung des Volks gegründet, und ziehen daraus 
alle aus dieſem Grundſatze fließende Folgerungen. 


Die Vermählung des Dogen von Venedig 
mit dem adriatiſchen Meere. 


Jedermann weiß, daß der Dose von Venedig ſich 
jahrlich mit dem adriatiſchen Meere zu vermahlen 
pflegte. Der Urſprung und die nähern Umſtaͤnde die⸗ 
fer ſonderbaren Gewohnheit find jedoch nur Wenigen 


bekannt. Im Jahre 997 unterwarfen ſich die Vene 


tianer die Einwohner von Narenta, einer Stadt am 
jenſeitigen Geſtade des adriatiſchen Meeres, welche 
Seeraͤuberei trieben. Freilich trieben die Venetianer 
auch das Piratenhandwerk, und fo mochte Eifer ſucht 
das Haupt⸗Motiv dieſer Unterjochung ſeyn. 

Es war am Himmelfahrttage als die venetianiſche 
Flotte auslief, und die Feier dieſes Sieges wurde ſeit⸗ 
dem jährlich auf eine einfache und unbeholfene Weiſe, 
im Karakter jener Zeit, begangen. Ohngefaͤhr 200 
Jahre fpäter ſuchte der Pabſt Alexander III., vor den 
Verfolgungen des Kaiſer Friedrich Rothbart fliehend, 
einen Zufluchtsort in den Lagunen. Die Venetianer 
gaben ſich darauf große Muͤhe die Zwiſtigkeiten zwiſchen 
dieſen erlauchten Perſonen beizulegen, und es gluͤckte 
ihnen dies auch ſo gut, daß ſie Zeugen waren, wie 


der mächtige Kaifer in der St. Markuskirche, knieend 


von dem fluͤchtigen Pabſte die Abſolution empfing. 

Um ſich erkenntlich gegen feine Vermittler zu bes 
weiſen, belehnte ber Pabſt die Venetianer auf eine 
karakteriſtiſche Weiſe, mit dem adriatifchen Meere, und 
der feierliche Akt dieſer Ceremonie fand an dem Jah⸗ 
restage der Seeſchlacht von Narenta ſtatt. Da nun 
das Sinnbild der Belehnung, dem einer Vermaͤhlung 
ähnlich, in einem Ringe beſteht, fo entſprang hieraus 
in der Folge der volksthuͤmliche Gedanke der Vermaͤh⸗ 
lung des Dogen mit dem Meere. Dies beweiſen auch 
die aus der heiligen Handlung der Trauungs⸗Ceremo⸗ 
nien entlehnten Worte: „Mare! noi ti sposiamo in 
segno del nostro vero e perpetuo dominio!“ 
(„Meer! wir vermahlen uns mit dir als einem Zeichen 
unferer wahren und beſtaͤndigen Herrſchaft!“) 

Das Schiff, auf welchem der Doge die Ceremonie 
verrichtete, hieß Bucentaurus. Dieſer Name iſt 
eine Verſtüͤmmelung des lateiniſchen Wortes ducen- 
torum (zweihundert). Ein Befehl des Senates zu 
Venedig, verordnete die Erbauung eines Schiffes, wel: 
ches geeignet war 200 Perſonen zu faſſen. 

Der Bucentaur, ganz mit karmoſinrothem Sammt 


und Vergoldungen bedeckt, war außerdem mit allego⸗ 
riſchen Figuren und vielen Trophaͤen, bis zur Ueberla⸗ 
dung, geſchmuͤckt. Sonderbar genug, erblickte man 
unter den erſtern die Goͤtter und Goͤttinnen der Fa⸗ 
belwelt mitten unter den Heiligen und Madonnen des 
chriſtlichen Glaubens. Um den Dogen, der auf einem 
Throne ſaß, waren die Großwürdenträger der Repu⸗ 
blik, ſo wie der ganze Adel derſelben, verſan melt. 
Auf ein gegebenes Zeichen des päbftlichen Legaten und 
während dieſer Repraͤſentant Sr. Heiligkeit das Meer 
mit Weihwaſſer beſprengte, ſtieg der Doge von ſei⸗ 
nem Thron herab, und gleich darauf warf der erlauchte 
Gemahl ſeinen Ring in das Meer. 


Die Zopf⸗Geſellſchaft. 


So beliebt früher die Mode des Zopfes war, fo 
ift fie doch jetzt laͤngſt vorüber, und der Zopf gehoͤrt, 
wie jeder Dahingeſchiedener, der Geſchichte an. Dieſe 
weiß mancherlei von ihm zu erzählen und ſpricht be⸗ 
ſonders von einem großen Beſchuͤtzer deſſelben. 

Es war dies der Herzog Albert III. von Oeſterreich, 

ein weiſe regierender und die Wiſſenſchaften liebender 
Fuͤrſt. Er ſtiftete die Univerfität zu Wien, welche 
Stiftung Pabſt Urban der Vierte, im Jahre 1388, 
beftätizte, und bei welcher er dreißig Profeſſoren an⸗ 
ſtellte, unter denen ſich Conrad Celtes, der erſte deut⸗ 
ſche Dichter, und der Theologe Heinrich von Haſelbach, 
befanden, welcher 22 Jahre uͤber das erſte Kapitel 
des Eſaias Vorleſungen hielt, und es dennoch nicht 
beendigte. 
Der Herzog trug einen doppelten langen Haarzopf; 
der ihm, zierlich geflochten, zu beiden Seiten des 
Kopfes herabhing, wie wol jetzt die kleinen Maͤdchen 
das Haar zu tragen pflegen. Er erhielt daher den 
Beinamen: Herzog Albrecht mit dem Zopf. (Alber- 
tus cum Trica,) 

Einige Schriftfteller find zwar der Meinung, es wäre 
nicht das Haar des Herzogs, ſondern das feiner Ge- 
mahlin geweſen, welches der Herzog auf ſeinem Haupte 
trug. Er kam namlich 1385 von einer Wallfahrt nach 
Jeruſalem zurück, und üderraſchte ſeine Gemahlin, 
Beatrix, Tochter Friedrich VII. Burggrafen zu Nürn⸗ 
berg, im Bade. Dieſe, um ihrem Herrn entgegen zu 
eilen, kleidete ſich ſchnell an, und ſchlang ihr Haar in 
einen Knoten. Der Herzog ſchnitt es ihr ab, und, 
weil Haarringe damals vermuthlich noch nicht Mode 
waren, ſchmuͤckte er ſich damit und trug es feiner Ge⸗ 
mahlin zu Ehren als Hauptſchmuck. Andere Schrift⸗ 
ſteller beſtreiten jedoch die Nichtigkeit dieſer Mitthei⸗ 
lung. Sie behaupten vielmehr: 5 Albrecht habe 
ſein eigenes Haar, als einen doppelten, langen Zopf 
getragen und weil er ein außerordentlicher Liebhaber 
dieſer Zierde geweſen, nach der Sitte damaliger Zeiten 
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eine Geſellſchaft des Zopfes errichtet. Ihre Statuten 
ſind leider nicht vollſtaͤndig erhalten worden, doch war 
ein ſtattlicher Zopf ein eigentliches Haupt⸗Erforderniß, 
um darin aufgenommen zu werden, und die Redens⸗ 
art: „es iſt ihm oder ihr, ein Zopf gemacht worden“ — 
war eine ehrenvolle Bezeichnung für Jemand, obgleich 
ſie jetzt gerade das Gegentheil bedeutet. 

Den Vorſtand der Sepfacfelfchaft bildeten, außer 
dem Herzoge, deſſen Gemahlin, und der Sobn ſeines 
Bruders, Leopold der Vierte und deſſen Gemahlin, 
Kar harina von Burgund, welche man auf alten Ges 
imälden ſaͤmmtlich mit Zoͤpfen abgebildet erblickt. 

Herzog Albrecht war übrigens ein vo zuͤglicher Mas 
thematiker und ein ſehr geſchickter Drechsler. Auch 
iſt er der Erbauer des Luſtſchloſſes Laxenburg dei 
Wien, wo er ſich mit der Jagd zu vergnügen pflegte. 


Der König von Benin. 


Zufolge des Berichtes eines neuern Reiſenden, iſt 
der König von Benin, ein junger Mann von fünf 
und dreißig Jahren, von ſeinem Volke ſehr geliebt, 
und, fo ſchwarz er iſt, hält er ſich doch, da er ein 
ziemlich guter Regent iſt, für berechtigt, ſich mit den 
europaͤlſchen Monarchen auf gleichem Fuß zu ſteben. 
Er nennt den König von England Vruder. Dieſer 
afrikaniſche Potentat iſt Vater von etwa funfzig, von 
funfzig Königinnen gebornen Prinzen und Prinzeſſin⸗ 
nen. Er hat die größte Luſt, eine weiße Frau zu 
haben. Er hat eine vom Herrn Honſton verlangt, 
der ihm auch eine Engländerin verſprach. Der König 
von Benin nahm das gefaͤllige Anerbieten des Reiſen⸗ 
den an, und bat ihn, ſeinem Bruder von Großbritan⸗ 
nien ein Dutzend afrikauiſche Prinzeſſinnen zum Tauſch 
dagegen anzubieten. Wir wiſſen nicht, wie der Koͤnig 
von England dieſen Vorſchlag aufgenommen hat, wor⸗ 
aus ſich leicht eine Art Tauſchhandel zwiſchen weißen 
und ſchwarzen Damen bilden koͤnnte. 


Fanatiſche Unterwürfigkeit der Diener— 
5 ſchaft des Serails. 


Sultan Selim III. ging eines Tages durch eine 
der eifernen Pforten des Serails, welche an das Meer 
ſtoͤßt, um ſich zu dem Kiosk zu begeben, wo er ſich 
zu einer Luſtfahrt einſchiffen wollte. Einem Capidgi 
(Pförtner) kam, als er eilfertig ein kleines eiſernes 
Gitter öfnen wollte, die Hand zwiſchen dieſe Thür 
und die Mauer. Die Verſchnittenen und die Pagen 
ſtanden bereits in Reihen, und die Boſtandgis (Gaͤrt⸗ 
ner) aus gedehnt an dieſem Gitter. 

Der Unglüͤckliche litt die eraufanıften Ma tern, ohne 
jedoch einen Schmerz zu äußern, und blieb in dieſer 
qualvollen Einzwängung mit zerguetſchter Hand, die 
ganze Zeit, die der Sultan zum Vorbeigehen nöthig hatte. 


Marquis Léganes ſollte es entſetzt werden. 


mit Schnepfen gefuͤllte hinein. 


Der arme Pförtner litt Hbllenpein, er ſank ber | 


wußtlos zuſammen, und als man ihn wegtrug, und 
dabei die Gitterthuͤr wieder zuſchlug, ſiehe — da fal⸗ 
len vier abgeklemmte Finger zur Erde! — Dieſer be: 
klagenswerthe Sklave einer zuͤgelloſen Tirannei würde 
indeß gleichwol lieber umgekommen ſeyn, ehe er es 
gewagt hätte, ein Zeichen des Schmerzes von ſich zu 
geben, um die firengen Geſetze des Stillſchweigens 
oder des tiefen Reſpektes nicht zu verletzen, den man 
— der G gen Perſon der türkiſchen Majeſtät 

u dig f — u 

Dieſe Begebenheit erzählt Beauvoiſin in feinem 
Gemälde des oitomaniſchen Hofes. O Menfchenwürde! 
O Sklavenſeelen! 


Die Verproviantirung mit Bomben. 


Der Graf Har court belagerte in der zweiten 
Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts Turin und vom 
Die 
unter dieſem dienenden Spanier ſuchten aber verge⸗ 
bens die franzoͤſiſche Belagerungslinie zu ſprengen. 
Der Hunger meldete ſich bereits mit allen Schreckniſ⸗ 
ſen, und um die Feſtung zu retten, gerieth der Mar⸗ 
quis Léganes auf das originelle, eben fo koſtbare als 
gefaͤhrliche Mittel, Bomben mit Mehl gefüllt, über 
die Stadt zu werfen. Ein Spanier ſandte ſogar eine 
Ein Billet darin be⸗ 
ſagte, daß die Schnepfen fuͤr ſeine Geliebte in der 
Stadt ſeyn ſollten. Sb fie dieſelbe bekommen hat, 
c Geſchichte nicht an, aber die Thatſache ſelbſt 
iſt richtig. 


Witz und Scherz. 
„Herr Lieutenant,“ rief ein Soldat der Reichsar⸗ 
mee, der auf Vorpoſten ſtand, dem Kommandant der 
Feldwache zu: „Herr Lieutenant, da habe ich ſechs 


Franzoſen gefangen!“ Bring’ fie geſchwinde ber, ant⸗ 


wortete der Offizier. „Sie gehen nicht.“ So komm 
allein. „Ja, fte lachen mich nicht fort.“ 

„Nicht wahr, ich bin zu ſchlecht bezahlt?“ fragte 
eine Primadonna mit ziemlich ſchlechter, aber ziemlich 
gut bezahlter Stimme einen armen Poeten. „Ei frei⸗ 
lich, zumal wenn ſie die Apotheke in Anſchlag bringen!“ 
gab dieſer zur Antwort. „Die Apotheke? Wie meinen 
u, das?“ 5 aden ih 

„Nun wegen des Huſtens und Schnupfens, den 
Ihnen das Halte, leere Haus ee Bepe e 


a Logogryph. 
Giebſt du mir a, ſo bin ich Geld; 
Vom Reichen ſagt man, daß er viele hal; 
Giebſt du mir o, ſo bin ich Stadt, 
Zur Graͤnze zweier Sprachen hingaſtellt. 
Aufloſung des Anagramm im vorigen Stück. 
Am m e. Emma 


